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            	Tag 844

               Sie sind alle tot. Nur Jeremy atmet noch, aber lange wird er es nicht mehr machen. Ich kann es an seinen Augen sehen. Es ist der gleiche Blick, den auch viele der anderen hatten, bevor sie gestorben sind. Er ist schwer zu beschreiben. Ein Ausdruck leichter Überraschung. Eine Art lautloser Bestürzung, als dächten sie: Okay, es passiert wirklich, jetzt ist es so weit, das ist mein Tod, ich sollte ihn zur Kenntnis nehmen, sollte seiner gewärtig sein. Und dann, in einer verpassten Tausendstelsekunde – der entscheidende Augenblick kann nämlich nicht wahrgenommen werden, niemals – hören sie einfach auf zu existieren. Einen Moment sind sie noch da und im nächsten nicht mehr. Wie ein Geräusch, das man erst bemerkt, wenn es verklungen ist. Und dann ist es ganz still.

               Natürlich sind die Stunden, Tage oder Wochen, die zu diesem Moment führen, alles andere als still. In der Regel sind sie hässlich und laut oder grausam, blutig, brutal und schrecklich – aber für einen sehr, sehr kurzen Moment, wenn sie sich dem Ende der Atmung nähern, nach dem Sich-Winden und dem Um-sich-Schlagen und dem Nicht-wahr-haben-wollen, scheint Schönheit in ihren ermattenden Augen zu sein.

            
Als sie den Stoffstreifen, der einmal ein Hemd war, von ihren Fingern löste, glitt der Stift aus ihrer Hand. Er rollte über die Tischplatte und fiel zu Boden. Sie ließ ihn liegen. Sie spreizte die Finger, das, was von ihnen noch übrig war, und dehnte sie, aber sie schmerzten zu sehr. Schließlich gab sie auf, und sie krümmten sich wieder zusammen. Inzwischen war die ganze Hand angeschwollen, taub und farblos. Sie musterte sie im schummrigen Zwielicht des Raums aufmerksam. Es war, als gehörte die Hand jemand anderem. Vielleicht war es tatsächlich so, denn sie erkannte die Frau, die sie geworden war, kaum wieder. Der Verband auf ihrer Handfläche war schmutzig, das Blut bereits schwarz vertrocknet. Sie nahm ihn zwischen Daumen und Zeigefinger, zog daran. Er klebte an ihrer Haut. Sie zog erneut, jetzt stärker, und löste schließlich den Stoff ab. Staub und Blut waren an den Wundrändern zu dickem Schorf verkrustet.
Dann ein Geräusch, aus der Ecke des Raums, gedämpft und feucht. Sie humpelte zu dem Jungen, drehte ihn auf die Seite und neigte seinen Kopf nach unten. Rosa verfärbter Speichel troff aus seinem Mund. »Ich bin’s«, sagte sie und wischte seine Lippen ab. Er streckte den Arm aus, griff ins Leere. Sie ließ seine kleine Hand die ihre finden und hielt sie. »Schschsch!« Seine Augen waren offen und starrten auf etwas, das nur er sehen konnte. Sie streichelte mit ihren verstümmelten Fingern sanft sein Haar. Es war so leicht und fein, und inzwischen auch lang. Er hatte gesagt, er würde es sich schneiden lassen, wenn er zehn werden würde.
Sie strich ihm den Pony zurück.
Der Junge beruhigte sich.
Sie schaffte es zum Tisch zurück und setzte sich.
Sie griff nach dem Stift, klemmte ihn in ihre Daumenbeuge, band ihn wieder fest und zog den Knoten mit den Zähnen zu. Dann nahm sie ihr Tagebuch und drückte eine neue Seite flach, als ein dünner Lichtstreifen über den Tisch fiel. Sie blickte auf. Die Sonne begann gerade, den Horizont zu blähen. Die Sonne, die sich nie veränderte. Die Sonne, die schien, aber nicht wärmte. Die Sonne, die aus einer Dropdown-Liste unter einem Dutzend anderer Sonnen ausgewählt worden war. Die aufgezeichnete Sonne, die in einer Endlosschleife auf dem digital generierten »Fenster« hoch oben an der Wand des Raums auf- und unterging.
Falsche Morgendämmerungen.
Ein aufgezeichnetes Gestern, das wie ein Heute aussehen sollte.
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            	Zwei Jahre zuvor. Fünfzig Kilometer südlich von Quito, Ecuador. Osthang des Cotopaxi, Tagesanbruch.
»Regresen! Regresen!«, schrie der Bergführer, den ein heftiger Windstoß beinahe in den Abgrund gerissen hätte. Er drückte sich an die Felswand und bedeutete Julia und Flynn, heftig gestikulierend, zurückzutreten. »Regresen!« Der Wind hatte sie unvorbereitet erwischt, eine heftige Bö, ein plötzlicher Scherwind aus einem noch dunklen Himmel. Flynn, der hinter Julia ging, packte ihre Jacke und wich zurück, den schlammigen Abhang hinab, der inzwischen glitschig war von geschmolzenem Schnee und feuchter Asche. Tief geduckt zog er sich hinter eine flache Felszunge zurück und zog sie mit sich.
»Verdammte Scheiße!«, schrie Julia gegen den Wind an.
Der Führer kam ihnen hinterhergestolpert und zwängte sich zwischen sie. »Ay mierda!« Kristallener Regendunst glitzerte im Lichtstrahl seiner Helmlampe. »Los vientos, eh? La montaña está muy inquieta hoy.« Er spähte um den Felsen herum, schüttelte den Kopf und schrie gegen den Wind an. »Es muy peligroso!«
Julia, eher fasziniert als verängstigt, hoffte, sie würden nicht umdrehen. Derart gefährliche Winde hielten normalerweise nicht lange an. Außerdem war sie schon bei schlimmeren Bedingungen unterwegs gewesen. »Escalemos más, sí?«, fragte sie, doch bevor der Führer antworten konnte, schaltete sich Flynn ein.
»No! No más!«
»Ach, komm«, sagte Julia. »So schlimm ist es doch gar nicht.« Sie war sicher, dass Flynn sowieso nicht weiter aufsteigen wollte. Er machte keinen Hehl daraus, dass er für Wandern oder Bergsteigen nichts übrig hatte. »Wir warten einfach ein bisschen.«
»Tut mir leid, ohne mich.«
Julia hatte es satt, bei jedem Schritt gesagt zu bekommen, was sie tun sollte, sogar von Flynn. Ja, er war neu. Ja, wahrscheinlich versuchte er nur, es ihrem Vater recht zu machen. Ja, sie war zu jung, um allein zu reisen. Aber egal – trotzdem nervte es sie. Außerdem hatte sie als Bergsteigerin mehr drauf als Flynn und der Führer zusammen. Sie war schon, seit sie sechs war, in den Bergen unterwegs und hatte mit fünfzehn als fünftjüngster Mensch den Denali bestiegen. Sie hatte Flynn nur deshalb als Begleiter akzeptiert, weil ihr Vater sie sonst nicht zum Bergsteigen um die Welt hätte reisen lassen. Dabei schadete es natürlich auch nicht, dass sie Flynn ziemlich heiß fand. Aber deshalb brauchte er sie noch lange nicht zu behandeln wie ein kleines Kind. Und überhaupt, wenn sie in ein paar Monaten an ihrem achtzehnten Geburtstag fünf Prozent ihres Vermögens erhielt, konnte sie sowieso machen, was sie wollte.
Julia spähte um den Felsen herum. Kaum merklich brach der Tag an. Weiter oben auf dem Berg vermischte sich ein Baldachin aus stahlfarbenen Wolken mit den Ascheschwaden, sodass die einen nicht mehr von den anderen zu unterscheiden waren. Ein Holzkohlenhimmel. Sie erhob sich vollends, blinzelte gegen den Wind an und drehte sich zu Flynn um.
»Na schön, wenn wir sowieso nicht weiter aufsteigen«, sagte sie – und rannte mit Riesenschritten den Abhang hinunter.
»Halt!«, rief ihr Flynn hinterher. »Miss Brandt, nicht!«
»Wenn Sie schon unbedingt umkehren wollen, dann kehre ich eben um!«
»Nicht so schnell!«
»Nicht so lahm!«
Der Hang wurde rasch steiler. Der Pfad war matschig und vereist. Immer noch ein gutes Stück vor Flynn, begann sie langsamer zu laufen, als die unsichtbare Sonne den Horizont vor ihr grau zu färben begann. Zwanzig frostige Minuten später war sie am Fuß des Berges, wo sich der Untergrund zu einer schiefergrauen Fläche aus Bimsstein und Asche abflachte, wie die trostlose Oberfläche eines fremden Planeten, nichts als Ruß und Schlacke. An der Schotterstraße, wo sie am Morgen geparkt hatten, gab es ein kleines Café – ein Steinbau mit Strohdach –, und Julia brauchte dringend einen Cappuccino. Den regnerischen Wind im Rücken, begann sie loszulaufen und erreichte das Café vor Flynn. Die Tür ließ sich nur schwer öffnen. Sie zog mit aller Kraft, lehnte sich zurück und schlüpfte dann durch den schmalen Spalt nach drinnen, bevor ein heftiger Windstoß sie hinter ihr zuwarf.
Der Raum schien in der Windstille zu summen.
Im Innern war es warm und leer und still, und es roch nach einem Holzfeuer.
Wenig später wankte auch Flynn, von einem Windstoß gefolgt, atemlos herein. Seine helle, leicht sommersprossige Haut war stark gerötet. Er ließ seine Ausrüstung und die Rucksäcke auf den Boden sinken und rang weit vornübergebeugt, die Hände auf die Hüften gestützt, nach Atem.
»Alles okay, alter Mann?« Er war erst sechsundzwanzig, aber Julie stichelte gern.
Flynn blickte – nicht gerade begeistert – zu ihr auf. »Warten Sie bitte an der Tür.«
»Hier drinnen ist doch niemand.«
»Bitte warten Sie an der Tür, Miss Brandt.«
Er ging an Julia vorbei und checkte die Fenster. Schaute hinter die Theke. Betastete die Steine über dem Kamin. Eine Hand an der an seinen Oberschenkel geschnallten Glock 19, näherte er sich einem Hinterzimmer, das statt einer Tür nur einen Vorhang aus Perlenschnüren hatte, und rief »Hola?«, bevor er, begleitet vom leisen Klicken der Perlenschnüre, durch die Öffnung trat. »Buenos días?«
Julia öffnete den Reißverschluss ihres liebesapfelroten Gore-Tex-Einteilers von Patagonia und fragte sich, wann Flynn sie endlich küssen würde. Sie wusste, dass er es wollte, vom ersten Tag an, als er ihr zugeteilt worden war. Er vermied es so sehr, sie anzusehen, dass sie nicht den geringsten Zweifel hatte, dass er nichts anderes wollte. Jedes Mal, wenn sie miteinander redeten, ertappte sie ihn dabei, wie er verstohlene Blicke auf ihre Lippen warf. Für einen Personenschutzagenten, wie er sich nannte, war er sehr leicht durchschaubar. In Wirklichkeit war er natürlich ein Bodyguard, und so viel älter war er auch nicht. Nur neun Jahre. Ihr Dad war fünfzehn Jahre älter als ihre Stiefmutter. Was sollte daran schon sein? Und überhaupt, sie war ziemlich sicher, dass sie auf der Stelle Sex miteinander hätten, wäre da nicht ihr Vater – der ihn umgebracht hätte, wenn er es herausfände – und Mr. Cooper, der ihn sofort entlassen würde.
Flynn kam mit einem sichtlich verwirrten jungen Mann aus dem Hinterzimmer zurück. Er sah aus wie ein Fünfzehnjähriger, der gerade geweckt worden war und zu spät zur Schule kommen würde. Flynn flüsterte in das Mikrofon an der Innenseite seiner Jacke: »Raum sicher.« Kurz darauf ertönte von draußen das Knirschen von Autoreifen auf Kies und das Schlagen einer Autotür, und ein weiterer Agent betrat das Café. Er nahm ein halbautomatisches Gewehr von seinem Rücken und bezog neben der Eingangstür Stellung.
»Entschuldigung«, sagte Julia zu dem Küchenjungen. »Kaffee?«
Er starrte nur auf das Gewehr des Agenten.
»Perdón«, versuchte sie es erneut. »Tienes café?«
Erschrocken sagte er: »Sí, sí, señorita.«
»Cappuccino?«
»Lo siento, ahora solo café.«
»Hm – okay«, sagte sie enttäuscht über den Service und ließ sich auf einem Stuhl am Fenster nieder. »Michael«, rief sie nach Flynn, der mit dem anderen Agenten redete. »Michael, kommen Sie! Setzen Sie sich zu mir.«
»Gleich, Miss Brandt.«
Julia streifte ihre Wollmütze ab und schüttelte ihr langes, lockiges Haar aus. Sie mochte es, wie Flynn sie immer »Miss Brandt« nannte. Sie strich sich mit den Fingern durchs Haar und krümmte dabei in der Hoffnung, er möchte es bemerken, ihren Rücken durch. Tat er aber nicht, und sie sagte: »Michael, finden Sie nicht, wir …«
Ein schriller Alarm – laut und durchdringend – gellte durch den Raum. Flynn warf sich auf Julia, riss sie vom Tisch weg, ging mit ihr in der Ecke in Deckung. Sein Satellitentelefon pingte hektisch. Der andere Bodyguard kam angerannt und schirmte ihren Körper ab, als Flynn ans Telefon ging.
»Ja«, sagte er, seine Stimme scharf, energisch. »Jawohl, Sir.«
Julia ärgerte sich viel zu sehr, um Angst zu haben. Was sollte das jetzt schon wieder? Eine weitere Evakuierungsübung? Langsam hatte sie die Nase voll von diesem Quatsch. Die Demonstrationen in Quito? Der Krieg in Argentinien? Das Satellitentelefon war nur für Notfälle daheim in den Staaten. Hieß das …?
Ihr Herz krampfte sich zusammen.
Die Unruhen zu Hause.
Ihre Familie. Ihr kleiner Bruder.
Flynn beendete das Telefonat. »Hol den Wagen«, wies er den anderen Agenten an, worauf dieser zur Tür hinausrannte. Julia wollte etwas sagen, aber Flynn hob eine Hand, packte die Rucksäcke und zog sie nach draußen, wo ihnen sofort ein Schneeregenschwall ins Gesicht klatschte. Schliddernd kam der Land Cruiser vor dem Café zum Stehen, und Flynn, er hielt seine Jacke schützend vor Julia, schob sie auf den Rücksitz, um dann selbst auf den Beifahrersitz zu springen. Sicherheitsgurte wurden angelegt, Türen verriegelt. Julia hielt sich an dem Griff über dem Seitenfenster fest, als der Wagen heftig schleudernd und Kies spritzend auf der unbefestigten Straße davonschoss.
»Am Fuß des Hügels rechts«, sagte Flynn. »Zum Flughafen.«
Der Fahrer bog unter lautem Reifenquietschen auf eine asphaltierte Straße und stieg aufs Gas.
Um Atem ringend, wischte sich Julia den Regen aus den Augen. »Michael?«
Flynn schaute in den Rückspiegel. »Ja, Miss Brandt?«
»Wohin bringen Sie mich?«
»Sanctuary.«
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            Am selben Tag. Cape Royale, Florida, Vereinigte Staaten. Interstate 75.
Es war ein Ölfeuer. Da war sich Cooper sicher. Um besser sehen zu können, ließ er das Beifahrerfenster herunter und steckte den Kopf nach draußen. Aus den dicken schwarzen Rauchwolken, die hinter den Palmen in der Ferne wildwogend in den Himmel aufstiegen, loderten seitlich orange Flammen hervor – ein unkontrolliert wütendes Feuer. Dreißig Jahre früher, während der Wüstenkriege, hätte er kaum Notiz davon genommen. Aber hier nicht. Nicht am Golf von Florida, wo sich die Ultrareichen niederließen, um ihr Geld zu verstecken, Steuern zu umgehen und dick und fett in ihren von Eisentoren und hohen Hecken geschützten Villen zu überwintern.
Coopers ohnehin schon erhöhter Wachsamkeitspegel stieg noch einmal an.
»Runter vom Highway.«
Schaefer betätigte den Blinker und wechselte auf die rechte Fahrspur.
Cooper checkte auf dem Handy Verkehrsmeldungen und Nachrichten. »Wir müssen anders fahren.«
»Die Ocean Avenue nach Süden. Die Küste entlang.«
»Einverstanden«, sagte Cooper, dankbar, dass Schaefer genauso schnell schaltete wie er, wenn nicht sogar schneller. Eine Bilderbuchsoldatin: Hallie Schaefer konnte fliegen, Auto fahren und ein Boot navigieren und alles, was Flügel oder Räder hatte, reparieren. In Mississippi geboren, war sie mit siebzehn zu Hause ausgerissen, um zur Air Force zu gehen, wo sie zwanzig Jahre diente, sechs Kampfeinsätze überlebte und ein Jahrzehnt brutaler Öl- und Wasserkriege durchstand, ohne schlimmere Verletzungen an Leib und Seele. Sie war die cleverste und erfahrenste von Coopers Team und seine Stellvertreterin – sonst kam dafür niemand infrage für ihn.
»Gleich kommt eine Ausfahrt«, sagte sie.
Cooper schloss sein Fenster. Die Hitze, die jetzt schon fast acht Monate lang Florida sowie den größten Teil des übrigen Landes heimsuchte, war unerträglich. Er und Schaefer trugen graue Anzüge und unter ihren Armen hatten sich dunkle Schweißflecken gebildet. Er stellte die Klimaanlage höher und vergewisserte sich, dass die Fenster geschlossen waren, bevor er über das Armaturenbrett langte und auf das Navi-Display tippte, um die Anzeige zu vergrößern.
»Am Ende der Ausfahrt links«, sagte er.
Schaefer fuhr vom Highway, worauf das Navi sie prompt aufforderte, wenn möglich umzukehren. Cooper machte das blöde Ding aus und nahm eine Karte, eine richtige Straßenkarte aus Papier.
»Ocean Avenue …«, sagte er und fand sie, »drei Straßen weiter Richtung Westen, dann …«
»Schon okay«, sagte Schaefer und bremste an der roten Ampel am Ende der Abfahrt. »Ich kenne die Strecke.« Während sie wartete, dass es grün wurde, schaute sie zu Cooper und bedachte ihn mit einem vielsagenden Blick.
»Was ist?«, fragte er.
Sie schüttelte den Kopf und lächelte. Halb jedenfalls. Sie hatte ein ganz spezielles schräges Grinsen, bei dem sich nur ein Mundwinkel hob, als ob der andere noch überlegen müsste, ob es die Mühe wert war. »Du solltest wohl etwas sagen.«
»Das wollte ich gerade.«
»Nein, Sir, das glaube ich nicht.« Ihr breiter Südstaaten-Akzent wurde noch eine Spur breiter, wie das immer der Fall war, wenn sie sauer war oder beschwipst oder die Klugscheißerin raushängen ließ. Jetzt war es Letzteres. Sie betätigte einen Schalter über ihrem Kopf, worauf die Trennwand zwischen Vorder- und Rücksitz nach unten fuhr und einrastete.
Cooper drehte sich auf seinem Sitz. »Entschuldigung, Ma’am.«
Mrs. Brandt blickte von ihrem Handy auf. »Ja, Mr. Cooper?«
»Wir nehmen eine andere Strecke nach Hause, Ma’am.«
Sie wartete länger als nötig. »Und warum?«
»Weiter vor uns brennt es. Deshalb dachte ich, wir sollten …«
Ein kleines Gesicht erschien in der Öffnung in der Trennwand. »Es brennt? Wo? Das will ich sehen!«
»Anschnallen, Mr. Jeremy«, sagte Cooper.
»Aber ich will es sehen.«
Jeremy turnte von einer Seite des Wagens zur anderen, zog den Verdunkelungsvorhang zurück und schaute aus dem Fenster. Er konnte in dem Wagen fast aufrecht stehen. Da vier der sechs Schalensitze umgeklappt waren, war der Fond des gepanzerten Cadillac Escalade etwa so groß wie das Zimmer eines normalen Siebenjährigen. Jeremy war jedoch kein normaler Siebenjähriger und der Cadillac kein normales Auto. Mit seinen gepolsterten weißen Lederwänden und dem 48-Zoll-Fernseher ähnelte das Innere des Wagens mehr einem Privatjet als einem SUV. Zur Außensonderausstattung gehörten Runflat-Reifen, getönte Fenster, fünf Zentimeter dickes Sicherheitsglas und eine schalldichte Karosserie aus Karbonpaneelen, denen auch panzerbrechende Geschosse nichts anhaben konnten.
Die Ampel schaltete auf Grün, und Schaefer fuhr weiter nach Westen, wo ein Sonnenuntergang den Golf erstrahlen ließ. Sie nahm die Pilotenbrille vom Armaturenbrett und setzte sie auf.
»Setz dich bitte«, sagte Cooper zu Jeremy und sah Mrs. Brandt hilfesuchend an.
Vergebens.
»Mr. Cooper …«, sagte sie. Und machte eine theatralische Pause. Das war eine Angewohnheit von ihr. »Mr. Cooper …«
»Ja, Ma’am.«
»Wir möchten nicht zu spät kommen.«
»Natürlich, Ma’am«, sagte Cooper. Er drehte sich wieder nach vorn und griff nach oben, um die Trennwand wieder hochzufahren.
»Lassen Sie sie unten.«
»Ma’am?«
»Wie wär’s zur Abwechslung mit etwas natürlichem Licht?«, sagte sie mit einem netten, halb fragenden, halb enttäuschten Blick, als hätte Cooper im Voraus wissen sollen, was sie wollte. Erwartete er denn wirklich, dass sie es ihm in allen Einzelheiten erklärte?
Cooper ignorierte ihren Ton. Als Personenschützer, das hatte er inzwischen gelernt, brauchte man nur in Ausnahmefällen eine kugelsichere Weste, dafür immer ein dickes Fell. Deeskalation war etwas, das er mehr bei sich selbst praktizierte als bei anderen.
»Ja, Ma’am«, sagte er, ließ die Trennwand unten und schaffte sogar ein Lächeln im Rückspiegel. Eine attraktive Weiße, das war sie auf jeden Fall. Eindeutig zu hübsch für den Ehemann, den sie hatte. Topfit. Immer im Fitnessstudio, Laufen oder Yoga. Honigblondes Haar, die Haut professionell zu einem nie sich ändernden Goldton gebräunt. »Ich gehe nie an die Sonne«, hatte sie ihm einmal gesagt. Primelgelb war diese Saison ihre Farbe. Entsprechend trug sie hellgelbe Jeans und Bluse, dazu cremefarbene Slipper, was alles zusammen wahrscheinlich mehr gekostet hatte als Coopers erstes Auto – der lässige Milliardärsfrauen-Look. Tarn-Reichtum nannte es Cooper immer. Geld redet, hieß es, Reichtum flüstert.
Rebecca Brandt flüsterte verdammt laut.
»Kann ich mal das Fernglas haben?«, fragte Jeremy, der immer noch im Fond des SUV herumturnte. Er hielt die Hände seitlich an sein Gesicht und drückte die Handkanten ans Fenster, um durch das dunkel getönte Glas nach draußen zu schauen. »Kann ich es bitte haben?«
»Wenn du dich hinsetzt.«
Jeremy kletterte auf seinen Sitz.
»Und schnall dich an.«
Das tat er, und Cooper reichte ihm das Fernglas.
»Machst du bitte das Fenster auf?«, bat Jeremy. »Bitte, kannst du es aufmachen? Bitte!« Er wurde schon wieder unruhig, wie Cooper an dem leichten Zittern in seiner Stimme merkte. Ein zappeliger Junge, der zu Tobsuchtsanfällen neigte. »Ich kann nichts sehen!«
Es war gegen die Vorschriften, mit offenem Fenster zu fahren, aber da Cooper derjenige war, der die Vorschriften aufgestellt hatte, verstieß er nur gegen seine eigene Regel, als er Jeremys Fenster herunterließ. Wegen der Stärke des Sicherheitsglases ging es nur zur Hälfte auf, aber für das Fernglas reichte es.
»Danke«, sagte Jeremy und erhaschte kurze Blicke auf die Küste, die immer wieder zwischen luxuriösen, am Wasser gelegenen Villen mit Terrakotta-Dachziegeln sichtbar wurde.
Schaefer drosselte das Tempo und fuhr in einen von Palmen gesäumten Kreisverkehr. Kurz darauf erreichten sie die Südspitze von Cape Royale, wo die Häuser abrupt den Charakter von Palästen annahmen. Exklusive Anwesen von unvorstellbarer Pracht und Ausdehnung. Die Straße der Milliardäre, wie die Einheimischen sie nannten. Riesige Villen, die sich hinter undurchdringlichen Mauern aus Lorbeer- und Buchsbaumhecken versteckten, als ob sie sich ihrer eigenen Protzigkeit schämten.
Schaefer stieg auf die Bremse.
Cooper blickte auf, um zu sehen, was …
»Weg! Weg!«, schrie er. »Sofort weg hier!«
Schaefer rammte den Rückwärtsgang rein, aber die Straßen wurden bereits von Menschen überflutet – Hunderte von Leuten, die plötzlich von überall her auftauchten – maskierte, wütende Demonstranten, die johlend und skandierend auf den Wagen zustürmten. Auf einem toten Planeten gibt es keinen Reichtum! Transparente, triefend von knallroten Parolen. Wasser ist ein Menschenrecht. Schaefer, im Rückwärtsgang beschleunigend, schleuderte um hundertachtzig Grad herum, aber auch hinter ihnen wimmelte es von Stahlrohre schwingenden Demonstranten. AGUA ES VIDA. Aus allen Richtungen kamen Steine und Flaschen geflogen und prasselten auf Motorhaube und Windschutzscheibe nieder. Geld kann man nicht trinken! Plastikbeutel platzten und Farbe – Rot wie Blut und Schwarz wie Öl – verteilte sich auf der Windschutzscheibe. Baut die Erde wieder auf, nicht den Mars! Schaefer machte den Scheibenwischer an, trat aufs Gas und raste knapp dreißig Meter die Straße hinunter – um sofort wieder eine Vollbremsung hinzulegen. Lodernde Autoreifen bildeten eine Barrikade aus brennendem Gummi. Mrs. Brandt entfuhr ein Schrei, als Schaefer den Wagen erneut in den Rückwärtsgang prügelte. Zu spät. Ringsum ein einziges Tohuwabohu aus Körpern. Leitungsrohre, die auf die kugelsicheren Fenster eindroschen. Dann, den Wahnsinn schrill übertönend, ein spitzer Schrei aus dem Wageninnern. Cooper drehte sich auf dem Sitz. Eine behandschuhte Hand kam wild um sich schlagend durch das halb offene Fenster und griff nach Kopf und Gesicht des Jungen. Cooper warf sich seitlich über die heruntergelassene Trennwand und packte die Hand des Mannes. Er zog sie weiter durch das Fenster und hebelte sie nach unten, bis er einen lauten Schmerzensschrei und das Knacken eines brechenden Knochens hörte.
»Sound!«, schrie Schaefer. »Sound!«
»Moment!«, schrie Cooper. Er stieß den gebrochenen Arm des Angreifers aus dem Auto und fuhr hastig Jeremys Fenster hoch. »Jetzt!«
Schaefer schaltete die akustische Kanone ein. Schrilles, sirenenartiges Jaulen. Hundertfünfundvierzig Dezibel reiner Schalldruck, der den Körper zusammenpresste, die Sicht trübte, die Lungen zum Erzittern brachte. Auf den Straßen breitete sich Hysterie aus. Demonstranten drehten sich im Kreis, vollführten mit schmerzverzerrten Gesichtern, die Hände auf die Ohren gepresst, groteske Tänze. Wankend traten sie den Rückzug an. Bis auf diejenigen in unmittelbarer Nähe des Wagens, die sofort zu Boden gegangen waren und zappelnd liegen blieben.
Cooper kümmerte sich um die Brandts, als Schaefer im Slalom durch die fliehende Menge fuhr. Zuerst kroch er zu Jeremy. Die schreckgeweiteten Augen des Jungen zuckten hin und her. Hautfarbe – gut. Hände – warm. Er schien keinen Schock erlitten zu haben, war nur verängstigt. Er suchte den Kopf des Jungen nach Verletzungen ab, strich mit den Fingern durch sein Haar, so fein und golden-weiß, dass es fast durchsichtig schien – keine Verletzungen, kein Blut. »Hey«, sagte Cooper zu ihm. »Nichts passiert. Alles okay.« Die Augen des Jungen blieben rastlos. Cooper hielt Jeremys Kopf. Das kleine Gesicht wirkte noch blasser zwischen seinen dunklen Händen. »Jeremy. Sieh mich an! Es ist alles in Ordnung.«
Langsam fing sich der Junge wieder.
»Tempo!«, rief Schaefer.
Cooper stützte sich ab. Sobald keine Demonstranten mehr im Weg waren, gab Schaefer Gas, und der Wagen schoss davon. »Ich nehme die Straße die Küste rauf«, sagte sie. »Vielleicht kommen wir von Norden her zur Villa durch.«
Als Nächstes wandte sich Cooper Mrs. Brandt zu, die wie erstarrt auf dem Rücksitz saß, die Lippen fest zusammengepresst. Ihre rechte Gesichtshälfte blutüberströmt. Scheiße! Nein, nein, das war kein Blut. Die Farbe war zu knallig, die Konsistenz zu zähflüssig. Einer der Farbbeutel war durch Jeremys offenes Fenster geflogen.
Cooper deutete auf die Seite seines Gesichts und sagte: »Mrs. Brandt … Sie …«
Sie verstand. Sie holte mit fahrigen Bewegungen einen kleinen Spiegel aus ihrer Handtasche und ließ ihn fallen. Cooper hob ihn auf und reichte ihn ihr. Kurz begutachtete sie sich im Spiegel, dann biss sie die Zähne zusammen, als wollte sie etwas in ihrem Mund am Entweichen hindern. Sie streckte Cooper mit einer »Geben Sie mir schnell was«-Geste die Hand entgegen. Er holte sein Taschentuch heraus, drückte es ihr in die Hand und tat so, als merke er nicht, wie heftig sie zitterte.
Cooper kletterte wieder auf den Vordersitz. Am östlichen Horizont war ein Dutzend weiterer flammenspeiender Rauchwolken zu sehen. Er holte sein Handy heraus und durchsuchte das Internet nach den neuesten Nachrichten – Key Biscayne, Miami, Sarasota, Coral Gables, Boca Raton, Longboat Key …
Florida brannte.
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           Tag 128

            	ETYMOLOGIE

               Kataklysmus

               Von griechisch »katá« und »klýzein«: überschwemmen

               Katastrophe

               Von griechisch »katá« und »strépein«: eine überraschende Wende nehmen

               Apokalypse

               Von griechisch »apo« und »kalypto«: aufdecken, enthüllen

            

               Kann nicht schlafen. Wieder in der Bibliothek. Es ist so still um diese Nachtzeit. Nie kommt jemand hier runter. Ich bin in einem langen, geschwungenen Lesesaal mit pfauenblauen Sofas und Sesseln, in dem ein halbes Dutzend lackierter Holzlesetische mit Lampen mit grünen Schirmen stehen. Die schimmernden, honigfarbenen Bücherregale – Fichte, glaube ich – folgen der geschwungenen Wand, sodass man einen weiten Kreis beschreibt, wenn man nach einem Buch sucht. Insgesamt hundertzwanzig Schritte. Als ich mich eines Nachts langweilte, habe ich sie gezählt.

               Ich habe mein neues Lieblingsbuch vor mir liegen: Das große etymologische Wörterbuch. Ich habe es ein paar Nächte zuvor in den Regalen entdeckt. Es ist ein Buch über die oft rätselhafte und kuriose Herkunft unserer Wörter. In seinem hinteren Teil gibt es eine Liste mit Abkürzungen. Manche von ihnen sind recht witzig. Hier ist eine, die es nicht ist:

               TEOTWAKI: The End Of The World As We Know It.

               Das Ende der Welt, wie wir sie kennen.
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            	Der Tag nach den Unruhen. Cape Royale Airport, Florida, später Vormittag.

            Cooper griff nach dem Koffer und warf ihn durch den offenen Eingang des Jets. »Steigen Sie bitte ein, Mrs. Krajic!«, sagte er. »Bitte! Wir starten noch nicht. Wir wollen nur …« Sie rannte auf dem Rollfeld davon. Cooper lief ihr nach und packte sie am Arm. »Mrs. Krajic, steigen Sie einfach in das Flugzeug!«
»Nein!«
Die Tochter der Frau stand auf der Evakuierungsliste, war aber noch nicht eingetroffen, und Mrs. Krajic weigerte sich, ohne sie an Bord zu gehen. Früh am Morgen hatte Cooper Agent Torres, eine Angehörige seines Security-Teams, losgeschickt, um Mrs. Krajics Tochter im Studentenheim in Fort Myers abzuholen. Sie hätte schon fast seit einer Stunde zurück sein müssen, hatte aber nichts von sich hören lassen.
»Wir müssen alles für den Start fertigmachen«, sagte Cooper. »Es gibt noch andere Treffpunkte. Falls Ihre Tochter …«
»Nein!«, kreischte Mrs. Krajic und versuchte, sich von ihm loszureißen.
Die stämmige Haushälterin der Brandt-Villa war Ende fünfzig, hatte drahtiges schwarzes Haar mit grauen Strähnen und immer eine grimmige Miene aufgesetzt, was ziemlich genau ihrer Grundeinstellung entsprach.
»Ohne meine Tochter steige ich nicht ein! Lassen Sie mich los!«
Cooper packte sie mit beiden Händen und bugsierte sie zum Jet zurück.
Nachdem sie die Cape-Royale-Unruhen hinter sich gelassen hatten, hatte Schaefer den gepanzerten Escalade durch kaum befahrene Seitenstraßen zur Villa der Brandts gesteuert. Sie hatten jedoch nicht angehalten, sie hatten nicht einmal das Tempo gedrosselt, sondern waren an der Villa vorbeigeprescht und an den Horden von Plünderern, die sich auf den Rasenflächen herumtrieben und – die Arme voller Lebensmittel, Schnapsflaschen, Gemälde, Kleider – durch eingeschlagene Türen und Fenster im Haus ein und aus gingen, während von oben von Balkonen und aus Fenstern Möbel herabgeworfen wurden. Zwischen den zwei wuchtigen korinthischen Säulen, die die Eingangstür der Villa flankierten, war ein Transparent gespannt – ein rot beschriftetes Laken: Verbrennt die Reichen, nicht Öl! Wie sie es beim regelmäßigen Probealarm gelernt hatte, war Mrs. Krajic durch den Dienstboteneingang entkommen und nicht weit von der Villa am Naples City Dock zu Schaefer und Cooper gestoßen.
»Lund!«, rief Cooper, der Mrs. Krajic nicht die wenigen Stufen des Privatjets hinaufbrachte. »Lund!«
Torsten Lund, der Weapon System Officer, erschien in der Tür des Flugzeugs.
»Sir.«
»Schaffen Sie sie ins Flugzeug.«
»Sir.«
Lund verließ mit eingezogenem Kopf den Jet, stieg entschlossen die Treppe herunter, übernahm Mrs. Krajic von Cooper und »half« ihr die Stufen hinauf und in die Kabine.
»Aber übertreiben Sie es nicht«, übertönte Cooper den schneidenden Wind, der über das Rollfeld fegte.
»Sir?«
»Übertreiben Sie es nicht, habe ich gesagt!«
»Jawohl, Sir!«
Cooper und sein Team trugen inzwischen nicht mehr unauffällige graue Anzüge, sondern volle »Kampfmontur«: Wüstentarnanzüge, leichte Körperpanzerung, M4-Karabiner und Glocks. Selbst in der unerträglichen Hitze war Cooper lieber in Kampfmontur. Ihr Gewicht passte irgendwie ins Bild. Sie fühlte sich genau richtig an für das, was gerade passierte. In seinem tiefsten Innern wusste er, dass diese Unruhen nicht bloß Unruhen waren. Er hatte schon lange gespürt, dass sich etwas zusammenbraute. Menschen, die wegen der Dürre an die Küsten flohen oder wegen der Überschwemmungen ins Landesinnere, dazu Treibstoffknappheit, Verbrauchsrationierung – und die verfluchten Wasser-Barone. Das musste man sich einmal vorstellen: Menschen litten an Durst. In diesem Land. Menschen, die an Durst litten!
Ein Windstoß fegte brennende Müllfetzen über den Asphalt. Irgendwo hinter Cooper waren immer noch die gedämpften Laute des Aufruhrs zu hören – Sirenen und Schreie, Schüsse, das Splittern von Glas, Chaos. Er zog das auf seinen Rücken geschnallte Gewehr nach vorn und hielt es mit seinen vom Schweiß rutschigen Fingern fest umklammert, während er mit seinem Feldstecher nach einem schwarzen SUV Ausschau hielt, dem Fahrzeug, in dem Agent Torres und Mrs. Krajics Tochter zu ihnen stoßen sollten. Er ließ den Blick über das verlassene Rollfeld gleiten. In der Ferne stand der Naples Airport in Flammen. Aus den zertrümmerten Fenstern des Terminals quoll grauschwarzer Rauch.
Wo bleiben sie bloß?, dachte er und versuchte noch einmal, Torres auf ihrem Handy zu erreichen.
Das Cockpitfenster des Jets ging knirschend auf, und Schaefer steckte den Kopf heraus. Ihre kurz geschnittenen Stirnfransen flatterten um ihren Kopf. »Langsam wird die Zeit knapp, Cooper«, rief sie zu ihm herab. »Wenn die Seitenwinde noch schlimmer werden, schaffen wir es nicht mehr von hier weg.«
»Noch fünf Minuten.«
»Jetzt komm schon, Coop. Torres weiß, was zu tun ist.«
»Na schön«, sagte er und suchte weiter das Rollfeld ab.
Schaefer hatte recht. Cooper hatte seinen Agenten eingebläut, einen Plan C für jeden Plan B zu haben. Jeder wusste, was zu tun war, wenn etwas nicht funktionierte. Niemand wusste besser als Cooper, dass manchmal alles schiefging, schiefer, als man sich vorstellen konnte, und egal, wie gut man etwas geplant hatte oder wie gut ein Team ausgebildet war, konnte die Lage jederzeit kippen.
»Cooper!«, schrie Schaefer und deutete aus dem Cockpitfenster. »Drei Uhr!«
Cooper wirbelte herum – am Ende des Rollfelds – mehrere Gestalten – sie liefen auf sie zu. Cooper ließ sich aufs Knie nieder und hob den M4-Karabiner – zielte – und ließ ihn sofort wieder sinken. Er hob das Fernglas an seine Augen. Das war sie. Agent Torres – das Gesicht blutverschmiert – mit Mrs. Krajics Tochter, die einen schweren Rucksack schleppte. Torres hatte den Arm der jungen Frau gepackt und stieß sie in Richtung Jet: »Weiter, weiter!« Dann riss sie sich das AR-15-Sturmgewehr vom Rücken und drehte sich zu dem brennenden Terminal um.
Eine Gruppe Randalierer rannte ihnen hinterher.
»Schaefer!«, schrie Cooper, aber sie kam bereits die Treppe des Jets herunter und sprang, ihr Gewehr im Anschlag, die letzten Stufen auf das Rollfeld hinab. Lund wollte ihr folgen, aber Cooper winkte ihn zurück – »Bleiben Sie im Flugzeug! Bleiben Sie bei den Brandts!« – und rannte mit Schaefer los. Sie liefen an Mrs. Krajics Tochter vorbei, die auf sie zukam. »Rein ins Flugzeug!«, rief ihr Cooper zu und stürmte mit Schaefer weiter. Torres, die jetzt ein Stück vor ihnen war, versuchte, die Menge zurückzuhalten.
»Zurück, verdammt Scheiße!«, schrie sie ihnen entgegen. »Ich werde auf euch schießen! Ich werde schießen! Zurück!«
Cooper und Schaefer bezogen neben Torres Stellung – beim Anblick ihrer Waffen blieben die Randalierer stehen. Torres’ Pupillen waren vom Adrenalin geweitet. Sie wischte sich Blut aus den Augen, sagte: »Sorry, Boss, unterwegs gab’s ein bisschen Ärger.«
Jetzt sah Cooper die Angreifer deutlicher – eine wild gewordene Meute mit Knüppeln und Steinen, Brecheisen und Baseballschlägern. Menschenmengen machten Cooper keine Angst. Eine Frau in einer Burka, die sich ihm mit einer Einkaufstüte in der Hand näherte, ein Junge mit einem Schulranzen, der ihn um Schokolade anbettelte – das war der Stoff, aus dem Albträume gemacht waren, aber Menschenmengen, Menschenmengen waren Feiglinge.
»Zurückdrängen«, sagte Cooper. »Laut und deutlich.«
Die Gewehre an der Hüfte, rückten die drei ehemaligen Soldaten Seite an Seite vor und gaben ein paar Salven über die Köpfe der Menge ab. Die Gruppe verängstigter Randalierer zuckte wie ein Körper zusammen, drängte sich enger aneinander, doch sie wichen nicht zurück, weshalb Cooper ein halbes Magazin in einen neben ihnen stehenden Gepäckkarren entleerte. Koffer explodierten und platzten bei jeder Salve auf. Endlich löste sich die Menge auf.
»Los jetzt!«, schrie Cooper und winkte Schaefer und Torres zum Jet.
Plötzlich ein lautes Krachen, das Knirschen und Ächzen von Metall. Cooper wirbelte herum. »Scheiße!« Am Ende des Rollfelds war ein Feuerwehrwagen durch die Umzäunung gekracht und raste, ein Gewirr aus verbogenem Metall hinter sich herziehend, auf sie zu.
»Los!«, schrie Cooper. »Los!«
Sie rannten zum Flugzeug. Cooper ließ sich zurückfallen und gab den anderen Rückendeckung. Schaefer erreichte den Jet als Erste und half Torres die Treppe hinauf, an deren Ende Lund sie übernahm und nach drinnen zog.
»Cooper!«, rief Schaefer und rannte zu ihm zurück. »Beeil dich!« Aber der Wagen näherte sich zu rasch – das war kein Feuerwehrwagen – Cooper hatte sich getäuscht – jetzt wurde das wuchtige rote Führerhaus eines Sattelschleppers mit einem Bullenfänger am Kühlergrill erkennbar.
»Ins Flugzeug!«, befahl er Schaefer. »Steig ein und mach die Kiste startklar!«
Während Schaefer zum Jet rannte, machte Cooper kehrt und ging mit erhobenem M4 direkt auf den Sattelschlepper zu. Der Truck bremste und blieb zischend stehen. Cooper zielte auf die Brust der nur vage zu erkennenden Person hinter dem Steuer. Sein Körper war völlig entspannt, sein Kopf ganz ruhig. Er konnte das Ziel deutlich sehen. Eine gerechtfertigte Tötung. Er wollte es nicht tun, aber wenn sich der Truck auch nur einen Zoll weiter auf ihn zubewegte, würde er es tun. Er hatte schon zuvor getötet. Viel zu oft. Aber nie einen US-Bürger. Nie auf amerikanischem Boden.
Der Motor des Trucks heulte auf, seine verchromten Auspuffrohre bliesen Rauch in die Luft.
Das Gewehr weiter auf den Fahrer des Trucks gerichtet, zog sich Cooper mit kleinen Schritten langsam zum Flugzeug zurück. Am Fuß der Treppe spürte er eine Hand an seinem Rücken. »Ich hab dich, Boss«, sagte Schaefer und führte ihn – er hatte weiter das Ziel im Visier – rückwärts die Stufen hinauf. Oben zog Lund sie beide nach drinnen, und bevor die Passagiertreppe vollständig eingeklappt war, hatte der Jet schon loszurollen begonnen.

               6

            Wenige Augenblicke später.
Das Flugzeug stieg steil in den Himmel. Cooper ging vornübergebeugt in den mittleren Bereich des Jets. Ein blutgetränktes Handtuch unter ihrem Kopf, lag Torres auf einem Ledersofa der VIP-Lounge. Überall um sie herum war Verbandsmaterial verstreut, auf dem Boden lag ein offener Erste-Hilfe-Kasten. Mrs. Krajics Tochter kniete neben Torres und säuberte einen tiefen Schnitt in ihrer Stirn.
Lund sah Cooper schulterzuckend an. »Sie hat gesagt, sie ist Krankenschwester.«
»In Ausbildung«, korrigierte ihn die junge Frau.
Cooper ging neben ihr in die Hocke und stellte sich vor. »Wesley Cooper.«
»Maia Krajic«, sagte sie, ohne den Blick von ihrer Tätigkeit abzuwenden. Sie strich eine Strähne von Torres’ Haar beiseite und untersuchte ihren Kopf. Wegen des getrockneten Bluts war ihr Haar fast schwarz. »Ganz schön tief«, sagte sie zu Torres und träufelte ihr Kochsalzlösung auf Kopfhaut und Stirn. Sie spülte die Wunde und verschloss sie, so gut es ging, mit Klammerpflaster.
»Nur halb so schlimm«, sagte Cooper in dem Wissen, dass Torres davon eine fiese Narbe bliebe, von denen sie schon so einige hatte.
Mrs. Krajic, die in einen Clubsessel gesunken war, beugte sich vor und sagte: »Am Kopf blutet man immer sehr stark.«
Torres setzte sich auf. »Bin ich hier von einem verdammten Ärzteteam umgeben?«
»Schön stillhalten«, sagte Maia und versuchte, ihr einen Stirnverband anzulegen.
»Wie ist das überhaupt passiert?«, fragte Cooper.
»Ich bin getroffen worden.«
»Von was?«
»Von einem scheiß Ziegelstein oder was. Keine Ahnung. Sie haben die Interstate blockiert – hab noch nie so viele Leute auf einem Haufen gesehen – und sie haben alles mögliche Zeug durch die Gegend geschmissen – Flaschen, Steine. Wir haben den Wagen stehen gelassen und sind zu Fuß weiter. Haben es fast bis zum Flughafen geschafft, aber dann …«
Ein Fernseher plärrte mit voller Lautstärke los. Lund, der die Fernbedienung in der Hand hatte, entschuldigte sich und stellte ihn leiser.

               »… wie es scheint, zu einer Reihe koordinierter Angriffe gekommen. Gewalttätige Demonstrationen und Ausschreitungen werden auch aus Manhattan, Washington DC und Baltimore gemeldet. Von der Westküste aus Seattle, Portland, San Francisco und Los Angeles. Der Gouverneur von Florida hat in den Nachrichten eine …«

            
Die Nachrichtensprecherin hielt inne und drückte einen zitternden Finger auf ihren Kopfhörer.
Sie entschuldigte sich und wandte sich ab.
Dann schaute sie wieder in die Kamera.

               »Ich bitte die kurze Unterbrechung zu entschuldigen … die Ereignisse überstürzen sich hier gerade. Ich bekomme gerade mitgeteilt … einen Augenblick bitte …«

            
Ein Studiomitarbeiter rannte zum Schreibtisch der Nachrichtensprecherin und reichte ihr einen Zettel. Sie überflog ihn und las dann ab:

               »Der Präsident der Vereinigten Staaten hat gegen den Willen des Kongresses im ganzen Land Streitkräfte entsandt, um die öffentliche Ordnung wiederherzustellen. Es wurde das Kriegsrecht verhängt.«

            
Die Nachrichtensprecherin legte das Blatt Papier auf ihren Schreibtisch. Dann sah sie sich ratlos um.
Das war zu erwarten gewesen, dachte Cooper. Der Präsident hatte nur auf einen Grund gewartet, US-Truppen auf amerikanischem Boden einzusetzen. Das hätte sogar ein Blinder kommen sehen können. Nach Verhängung des Kriegsrechts würde jeder, der sich ihm widersetzte, vor ein Militärgericht gestellt. Cooper hatte aus der Geschichte gelernt. Wie aus dem Lehrbuch. Wieder brannte der verdammte Reichstag.
»Ich sehe mal, ob wir eine ungefähre Ankunftszeit bekommen können«, sagte Cooper und dachte: Ja, es passiert wirklich, in meinem eigenen Land. Als er sich auf den Weg nach vorn ins Cockpit machte, musste er durch Mrs. Brandts Privatsuite. Er blieb vor der Tür stehen und klopfte. Sie wurde einen Spalt breit geöffnet und zwei Kinderaugen spähten nach draußen.
»Hallo, Jeremy«, sagte Cooper. »Ich bin’s.«
Mit verängstigtem Gesicht trat der Junge einen Schritt zurück und zog die Tür weiter auf. Cooper blieb davor stehen und fragte: »Bei dir da drinnen alles okay?«
Jeremy nickte.
»Wir sind jetzt in Sicherheit«, versicherte er dem Jungen.
»Mr. Cooper?«, kam Mrs. Brandts Stimme aus der Suite.
Cooper steckte den Kopf zur Tür hinein. Mrs. Brandt saß in einem Clubsessel. Sie trug dieselbe hellgelbe Jeans und Bluse, die sie am Tag zuvor getragen hatte, nur war beides nicht mehr sonderlich gelb, sondern fleckig von den Dingen, mit denen die Demonstranten am Tag zuvor das Auto beworfen hatten. Sie hatte keine Kleider zum Wechseln dabei, keinerlei Gepäck. Als sie gesehen hatten, dass die Villa in Florida gestürmt worden war, hatte Cooper allen Hotelzimmer besorgt. Nicht in einem Ritz-Carlton, nicht in einem Regency – Luxushotels wurden ebenfalls von den Randalierern gestürmt –, sondern in einem Best Western, das zehn Minuten von dem Flughafen entfernt war, wo die Privatjets der Brandts standen. Sie hatte versucht, ihre Kleider im Waschbecken des Hotelzimmers zu säubern, aber die öligen roten Flecken waren nur zu einem blassen Rosa zerlaufen.
»Entschuldigen Sie die Störung, Ma’am«, sagte Cooper, »aber ich muss hier durch, um mit Agent Schaefer zu sprechen.«
»Kein Problem.«
»Danke.«
Cooper betrat die Suite.
»Sie wissen, dass sie zurück sind?«, fragte Mrs. Brandt.
»Wer ist zurück, Ma’am?«
Sie hielt ihr iPhone hoch. »Julia und der Rest Ihres Teams. Sie sind zurück.«
»Ja, Ma’am, ich weiß.«
»Sie sind vor drei Stunden in Omaha gelandet. Ich habe eben die SMS erhalten.«
»Die Elektronik fällt zwischendurch immer wieder aus, Ma’am.«
»Ich weiß. Und mein Mann?«
»So leid es mir tut, Ma’am, bisher noch keine Nachricht von ihm.«
Sie nickte. »Danke.«
Cooper setzte seinen Weg fort. Er schloss die Cockpittür auf und steckte den Kopf ins Innere. »Neuigkeiten von Brandt?«
»Der Funk funktioniert immer noch nicht«, sagte Schaefer, sichtlich besorgt.
Wahrscheinlich strahlte auch er keine große Zuversicht aus, dachte Cooper. Sie hatten die vergangene Nacht kaum geschlafen. Sie hatten das Hotel überwacht, Julia Brandts Evakuierung aus Ecuador verfolgt und mit Mr. Brandt Kontakt aufzunehmen versucht, um dann in aller Frühe zum Flughafen zu fahren und den Jet startklar zu machen. Er duckte sich ins Cockpit, das für einen Mann seiner Größe nicht gerade viel Platz bot, und schnallte sich auf dem Kopilotensitz an.
»Und?«, sagte er und ließ sich zurücksinken. »Wie sieht’s aus?«
Schaefer reckte den Hals und streifte ihr Headset ab. »Na ja, sieht man mal davon ab, dass wir vielleicht gerade unser Land und den Planeten und vielleicht sogar uns selbst als Spezies an die Wand gefahren haben … gar nicht mal so schlecht. Und was ist mit dir?«
»Mir ist es auch schon besser gegangen.« Er sah aus dem Seitenfenster. »Da unten ist gerade gewaltig die Kacke am Dampfen.«
»Das ist sie überall.«
 
Cooper wurde von einem sanften Rütteln geweckt, als wäre der Pilotensitz einer dieser Massagesessel, die einen auf Flughäfen summend in den Schlaf vibrierten. Es fühlte sich beruhigend und sanft und gut an, und er hätte gern weitergeschlafen, weshalb er die Augen schloss und in den Traum zurückzukehren versuchte, den er geträumt hatte, aber das sanfte Vibrieren wurde ein Ruckeln und nahm immer mehr zu und dehnte sich nach allen Seiten aus, es ruckelte und bebte und …
Cooper wurde nach vorn geschleudert – der Sicherheitsgurt schnitt in seine Kehle – ein schriller Alarm ertönte, die Triebwerke jaulten – das Flugzeug kippte nach unten – schleuderte ihn zur Seite.
Schaefer schrie: »Scheiße! Scheiße!«
Und dann hörte es schlagartig auf.
Als wäre nichts gewesen.
»Wir stabilisieren uns«, hörte er Schaefer zu sich selbst sagen. »Dreiunddreißig … dreiunddreißig … steigend …«
Die Triebwerke legten sich ins Zeug und zogen das Flugzeug hoch.
»Fünfunddreißig …« Schaefers Stimme wurde ruhiger. »… achtunddreißig … vierzig …«
Cooper setzte sich auf.
»Einundvierzig … zweiundvierzig …«
Der Jet fing sich.
Cooper sah Schaefer fragend an – »Was war das denn gerade?« – und sagte: »Was war das denn gerade?«
»Ich habe nicht die leiseste Ahnung.« Sie checkte den Windgeschwindigkeitsanzeiger. Checkte das Radar. »Es war keine Fallbö, auch kein Scherwind.« Sie schaltete die Sprechanlage zur Hauptkabine ein und griff nach dem Mikrofon. »Hier spricht Agent Schaefer. Wir sind in dieser geringen Höhe in Turbulenzen geraten. Bitte bleiben Sie alle angeschnallt sitzen.« Sie schaltete das Mikrofon aus, drosselte die Geschwindigkeit und setzte zum Einkurven an. »Wir landen in Kürze.«
»Soll ich nach den Brandts sehen?«, fragte Cooper.
Darauf kam keine Antwort von Schaefer, die, voll konzentriert und still, eine Hand um den Gashebel gelegt hatte und mit der anderen mit dem Steuerhorn kämpfte, das unter ihrem Griff zitterte. Von heftigen Böen durchgeschüttelt, versuchte sie, den Jet so gut wie möglich stabil zu halten, als sie zum Landeanflug ansetzte – eine unberechenbare Achterbahnfahrt nach unten, rau und holprig und alles andere als elegant. Die Triebwerke heulten auf, liefen langsamer, heulten wieder auf. Der Jet fiel mehr, als dass er flog.
Cooper sah aus dem Cockpitfenster. So oft er über diesen Teil der Vereinigten Staaten schon geflogen war, der Anblick versetzte ihn immer wieder in ehrfürchtiges Staunen. So auch diesmal. Die unermessliche Weite der Great Plains. So weit das Auge reichte – Abermillionen von Hektar ehemaliges fruchtbares Farmland, einst grün von Alfalfa, Mais, Winterweizen und Gras, inzwischen alles zu einem einzigen eintönigen Braun verdorrt.
Eine beige Ödnis.
Plötzlich, aus der Kahlheit auftauchend – ein gigantischer Farbfleck – zunehmend bunter, je tiefer das Flugzeug sank – ein abgezirkeltes Areal im hüfthohen Präriegras: das abgezäunte, streng bewachte, von Toren geschützte Anwesen von Mr. John Brandt.
Sanctuary.
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           Tag 71

               »Und als die Nacht hereinbrach, wussten wir,

               dass wir, umgeben von Nacht und Dunkelheit,

               fernab von der Welt ängstlicher Herzen,

               allein waren in den wilden Wäldern.«

            

               Es gibt Gedichte, von denen ich immer nur ein, zwei Zeilen am Stück lesen kann. Über denen brüte ich dann. Sie dringen langsam in mich ein, nehmen vollständig von mir Besitz und lassen mich am Ende wie ausgeweidet zurück.

               Als wir uns auf die Evakuierung vorbereitet haben, habe ich einige meiner Bücher mitgenommen. Gott sei Dank habe ich das getan. Die Bibliothek hier kann sich sehen lassen – der ganze zwölfte Stock, vom Boden bis zur Decke, ist voll mit Büchern – aber die Lyrikabteilung lässt zu wünschen übrig. Sehr sogar. Man kann nicht einmal von einer Abteilung sprechen, zwei gekrümmte Borde mit Anthologien, herausgegeben von weißen, vorwiegend europäischen Männern – mit der obligatorischen Verneigung vor Sylvia und Emily natürlich, aber sonst keine anderen Stimmen. Wenn das die einzige Lyrik ist, die überlebt … eine beängstigende Vorstellung.

            

               8

            Ein geheimer Ort im Nordwesten Nebraskas.
Böige Winde und schlechte Sicht erschwerten die Landung, aber Schaefer schaffte es, die Maschine sicher aufzusetzen. Cooper löste seinen Sicherheitsgurt und klopfte ihr auf die Schulter.
»Gut gemacht«, sagte er. »Du hast uns einen ordentlichen Schrecken eingejagt.«
»Na dann, umso besser.«
Dicke Staubwolken wälzten sich wie schlammige braune Meereswellen über das Rollfeld, als Schaefer den Jet auf den Hangar zusteuerte. Cooper beugte sich zur Windschutzscheibe vor und blickte nach oben. Der Himmel war von rostfarbenem Dunst verhangen. Es war erst vier Uhr, aber es sah aus, als wäre schon die Dämmerung hereingebrochen.
»Dieser Scheißstaub«, schimpfte Schaefer. »Er muss von den Feldern aufgewirbelt worden sein. Der Funk und die Hälfte der Instrumente sind ausgefallen.« Sie deutete aus dem Seitenfenster des Cockpits. »Deswegen.«
Cooper kniff die Augen zusammen. »Weswegen?«
»Oben auf der Umzäunung.«
Der Sanctuary-Bunker, das Rollfeld und der Hangar waren von einem dreieinhalb Meter hohen Hochsicherheitszaun umgeben – schwarze stählerne Gitterstangen mit Spiralstacheldraht obendrauf.
Cooper ließ den Blick den Zaun entlangwandern.
»Dort«, sagte Schaefer. »Siehst du es?«
Cooper wusste nicht recht, was er dort sah. Knapp oberhalb des Zauns flackerten kleine blaue Flammen, winzige synaptische Feuerzuckungen, die um die Stacheldrahtspiralen liefen.
»Was ist das?«
»Elektrostatische Entladungen.« Schaefer legte einen Schalter um und wieder zurück. »Setzt alles außer Betrieb.«
Sie brachte das Flugzeug vor dem Hangar zum Stehen. Die LED-Leuchtkörper, die über dem weitläufigen Bau mit seinen drei elektronischen Toren angebracht waren, warfen trübe elfenbeinfarbene Lichtkegel durch den staubigen Dunst. Sie steuerte den Jet auf das mittlere Tor zu, und als es quietschend aufging, manövrierte sie ihn in den Hangar, zog die Bremsen an und stellte die Triebwerke ab. Währenddessen ging das Tor hinter ihnen bereits wieder zu.
»Flynn ist uns zuvorgekommen«, sagte Schaefer und machte eine Kopfbewegung nach rechts. »Wie es aussieht, sind sie durch die gleiche Suppe geflogen wie wir.«
Cooper schaute aus dem Seitenfenster. Neben ihnen stand ein weiterer von Mr. Brandts Privatjets. Er hatte gerade Mr. Brandts Tochter aus Ecuador herausgeholt. Das Flugzeug, normalerweise tadellos gepflegt und glänzend weiß, war jetzt von einem stumpfen Kaffeeton überzogen. Von seinem Rumpf stob von braunem Schlamm durchsetzter Sprühnebel davon, da ihn gerade einer von Coopers Agenten – in Regenausrüstung und mit einer N95-Maske – mit einem Hochdruckreiniger säuberte.
Cooper schaute auf die Uhr. Dann bückte er sich und zog sich rückwärts aus dem Cockpit zurück. »Wir sehen uns in der Kommandozentrale«, sagte er zu Schaefer. »Siebzehnhundert.« Er ging durch die Kabine zur Hecktür des Jets, wo Lund bereits die Treppe ausklappte. Torres stand hinter ihm und wartete auf seine Anweisungen. Durch ihren Verband sickerte immer noch Blut. Cooper sah Lund an. »Bringen Sie sie in die Krankenstation.«
»Mir fehlt nichts«, sagte Torres.
»Das war keine Bitte.«
»Zu Befehl, Sir«, sagte sie, drehte sich um und griff nach ihrer Ausrüstung.
»Der Doktor müsste inzwischen hier sein«, sagte Cooper zu Lund. »Sehen Sie zu, dass er sie wieder zusammenflickt.«
»Jawohl, Sir«, sagte Lund und folgte Cooper aus dem Flugzeug.
Auch Torres stieg die Treppe hinunter und ging mit Lund zu einer Seitentür des Hangars. Lund zog sich den runden Ausschnitt seines T-Shirts über die Nase. Das tat auch Torres, bevor sie nach draußen gingen.
Cooper sah zu Mrs. Krajic hinauf, die oben auf der Passiertreppe stand. »Vorsicht«, mahnte er sie und reichte ihr die Hand.
Statt sie zu ergreifen, sagte sie nur: »Mein Gepäck«, und hielt sich an beiden Handläufen fest.
»Das bringe ich Ihnen später.«
Die Handläufe endeten vor den letzten zwei Stufen, und ob es ihr gefiel oder nicht – und natürlich gefiel es ihr nicht –, nahm Cooper sie am Ellbogen und half ihr hinunter. Mit einer zum Platzen vollen Büchertasche verließ als Nächste ihre Tochter Maia das Flugzeug, gefolgt von Mrs. Brandt und Jeremy.
»Wenn Sie bitte alle hier warten würden«, sagte Cooper und ging zum anderen Jet.
»Dupree!«, schrie er gegen den Hochdruckreiniger an. »Dupree!«
Als Bobby Dupree, ein aus Louisiana stammender Scharfschütze, der auf fünfzehnhundert Metern Entfernung einen Maultierhirsch traf, Cooper sah, unterbrach er seine Tätigkeit. Dupree redete nicht viel und hielt sich gern im Hintergrund. Bis er gebraucht wurde. Und dann stand man besser nicht vor dem Lauf seiner Schusswaffe. Er zog seine Regenkapuze zurück, streifte sich die nasse N95-Maske übers Kinn und spuckte aus.
»Gut, dass Sie noch am Leben sind, Sir.«
»Ebenso«, sagte Cooper. »Wie war’s in Ecuador?«
»Sie ist auf einen Vulkan gestiegen.«
»Super. Wo ist Flynn?«
»Er hat Miss Julia ins Haus gebracht.«
»Aha«, sagte Cooper. Er wollte möglichst vermeiden, dass Flynn mit Julia Brandt allein war. Nicht, dass er Flynn nicht traute. Er traute dem Mädchen nicht. »Einsatzbesprechung ist um siebzehnhundert in der Kommandozentrale.«
Dupree nickte: »Sir«, und stellte den Hochdruckreiniger wieder an.
Cooper ging zum Seiteneingang des Hangars, durch den Lund und Torres gerade verschwunden waren.
Mrs. Brandt rief nach ihm, als er an ihr vorüberging. »Mr. Cooper – Mr. Cooper …«
Er tat so, als hörte er sie nicht, und öffnete die Tür. Der Wind hatte sich gelegt, aber die reglose Luft war voll von Staub, so fein, dass er wie ein brauner Nebel erschien. Er war überall, wie der verfluchte Mondstaub in den Wüstenkriegen, nur brauner und zäher. Etwa fünfzig Meter rechts von ihm war der Eingang des unterirdischen Sanctuary-Bunkers, verschlossen von einer fünf Tonnen schweren, stahlverstärkten, explosionssicheren Tür – einen Meter dick, zweieinhalb Meter breit und drei Meter hoch. Sie war in die Seite eines Hochbunkers von der Größe eines zweistöckigen Gebäudes eingelassen.
Cooper schob die Tür des Hangars etwas weiter auf.
Er hielt sich ein Taschentuch über Mund und Nase und tat ein paar Schritte in den braunen Nebel hinaus. Die riesige Villa hinter dem breiten Tor in der Umzäunung des Bunkers war kaum mehr zu sehen. Staubiger Dunst trieb über das Gelände und drang durch den Maschendrahtzaun wie Rauch. Plötzlich musste er husten. Das Taschentuch kam gegen die verschmutzte Luft nicht mehr an.
Cooper ging zurück zu der kleinen Reisegruppe und klopfte seine Kleidung ab. »Kommen Sie mit«, sagte er in einem Ton, der keinen Widerspruch duldete. Er führte sie in den hinteren Teil des Hangars zurück, vorbei an einer Tür mit der Aufschrift Nur Bordküchencontainer zu einem Raum, über dessen Tür Zutritt verboten stand. Er hielt seine Handfläche auf das biometrische Schloss. Es leuchtete blau auf, und mit einem leisen Klicken öffnete sich die Tür. »Rein da!«, sagte Cooper und schob alle vor sich her.
Der große Raum war weiß gefliest.
»Was sind das für Dinger?«, fragte Jeremy und deutete auf die an den Wänden hängenden Chemieschutzanzüge und die an der Decke angebrachten Dekontaminations-Duschköpfe.
»Das ist dafür da«, erklärte ihm Cooper, »dass wir dich saubermachen können, wenn du vom Spielen im Freien so schmutzig geworden bist, dass dich deine Mom nicht mehr reinlassen will.«
Der Junge musste grinsen.
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